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. \ Jl:i Winckelmann l/()4 sein(' Geschichte der Kunst (.!Ps . \.lt erLul1l s 
l:idni cb, se tzte er an die 'pitze des z\reiten Teiles, der die Kunst "nach den 
äußeren Um tänden der Zeit unter den Griechen betrachtet", den at.z: "Die 
Kun t l\"lude von dem Dädalus an schon in den ältesten Zeiten geübt, und 
von di ese berühmt n Künstlers Hand Ir aren noch zu des Pausanias Zeiten 
Bildn is e in Holz g schnitzt übrig, und Cl' sagt, daß ihr .\.nbli ck bei aller 
ihrer Unförmlichkeit etwas Göttliches gehabt habe". Aber selbst noch, wenn 
jemand VOI" 60 Jahren eine Geschichte der griechischen Plastik schrieb, so 
setzte er an die pitze den amen des Daidalos; eben des Daidalos, der un ~ 

allen al der mythische Tausendkün tler bekannt i t, al Erfinder der Bild­
hauen\'erkzeuge und dam it der Bildhauerei, der au Athen, seiner Vaterstadt , 
fliehen muß, Ireil er seinen begabten effen aus Kün t lerneid umgebracht hat, 
in Kreta eine neue Heimat findet, dort für Pa iphae die verhängn i volle Kuh 
zimmert, so lebenswahr, daß sie sogar einen tier täuscht , dem iinotauros 
das Labyrinth erbaut, der dann von neuem sein Asyl verläßt, ind m cl' mit­
samt seinem ohne auf künstlichen Flügeln durch die Lüfte entweicht und 
der endl ich in izilien beim König Kokalos seine Ta~e beschließt. Wir 
dürften getrost lächeln über die Kritiklosigkeit, mit der die Gestalt a us der 

age, aus einem tadium der l age, Iro sie bereits ins Geb iet des Märchens 
und der ovelle hinüberspielt, in eine ern thafte Kun tgesch ic-hte aufgenom­
men \\'urde. \renn nicht an den Namen Daidalos irh no("h andere ant ike ach­
richten knüpften. Nämlich, daß ein Daidalos das Haupt einer chülerschar 
ei, di ich durch mehrere Generationen bis in helle hi storische Zeiten ver-

folgen li eß, daß von ihm, seinen, rhülern und Enkelschülern noch im l. und 2. 
nachchri tlichen Jahrhundert Götterbilder in griec:hischen Heiligtümern O"e­
zeigt wurden. Es ist wahr, daß die uns erhaltenen ant iken Quellen den 
mythischen Hero au h hierun!ßr verstehen, dennoch \\'ar es unter diesen 

m tänden ganz berechtigt, daß für die Frühzeit. der O" l'iechischen Kunst ni cht 
jene mythi ehe Gestalt, wohl aber der literarisch bezeugte Ahnherr der kre­
tischen und peloponne ischen Plastik erwähnt wurde al Repl'ä entant jener 
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f rn n Z iten, au denen damal kein Denkmal erhalten war. In die Lücke 
der monumentaleß Ueberlieferung mußte di e literari ehe treten, und wie die 
Literaturgeschi chte mi t Homer begann, 0 begann di e Geschichte der Bild­
hauerei mi t dem von Homer al M i tel' des Ch ortanzes für ~ ri adne auf Kreta 
er wähnten Daidalos. Für die älteste Zeit gab e z\\" ar keine Kunstgeschi chte, 
\\'ohl aber eine Künstlerges hicht€. 

Wir müssen uns heute di e Ent wicklungs tadium der Archäologie förm­
lich rekonstruieren, so grundlegend ist unser Wissen lUTI die griechi che Kunst 
der Frühgeschichte und Vorge chichte durch die usgrabungen der letzten 
50 J ahre geändert. Die Funde Schliemanns in Mykenai, die von Evans in 
Y nossos - um nur di e populärsten zu nennen - haben di e Schleier von e.inem 
J ahrtausend der KW1 stent wi cklung g zogen, da auch den alten Griechen 
unbekannt \yar · Die Wurzeln lassen sich zurückverfolgen bis ins Ende der 
Steinzeit , weit vor das erste Auftreten d I' Hellenen im Mittelmeergebiet hin­
auf. Die älteste ant ike Künstlertracli t ion, namentlich soweit i da Ent-
tehen der Kun st, di<e .. Erf indungen " ",i e es die Griechen nann ten, betrifft , is t 

dami t gegen tand 10 ge \r orden. ie fi el aber ni cht einfach der Verge senheit 
anheim, ondern mußte es s ich vielmehr gefall en lassen, zunäch t noch ein­
mal lmter die charfe Lupe der Krit ik genommen zu werden. In seinem 
bezeichnendenyei e "Archäologis he Märchen" betitelten Buch chi en ihr Ka d 
R obert 1885 den Gnadenstoß gegeben zu haben. iit unbe irrbarer 'L oCYik deckte 
er alle chwacben ' tell en und Widersprüche innerhalb der Ueberlief rung auf. 

ie lö' te ich so in ni hts auf. W a übri g blieb, waren otizen übel' vereinzelte 
W erke lmd die amen der Künstler . Ihr Zeit, ihr Verhält ni s lmtere inander , 
der Schulzusammenhang, di e bcrtragung d r kretischen Kun t nach der 
P eloponnes und den In eIn - all das war nicht mehr glaubwürdig. Selbst 
wer diese überspit zte, in anbetracht el er spärl ich und sporaeli ch nur in Be­

'a rbeit un gen aus zweiter Hand un b wahrten achri chten au h 1mbil1ige 
Krit ik sich ni cht zu eigen machte, li eß doch den Da idalo als agengestalt 
fallen, b hi elt nm seine chule bei, für die nunmehr der ant ik ni cht belegte 

amen der Daida l iden O'eprägt wurde. Aber auch der Becyriff .. Daielal ielen" 
ist h eute einigermaßen versch \yommen; auf alle Fälle haftet ihm etwas alt-
fränki sches an. . 

F ür di e Anfänge de r bild'enden Kun t bedurfte man ia auch de Da i­
dalos ni cht mehr, aber für di e nfänge der Marmorbildhauerei mußte doch 
EI' atz für eine chü]()r geschaffen \I·erden. 1s solcher bot ich die Bild­
hau()d'amilie von Chi o,s dar . von der P lin il1S beei htete, daß sie den Daidalo -
chülern gleichzeit ig, in ihren älte ten Gli edern sogar früher al. di ese gewe en 
ei. Eine Inschr ift in Delos legte die bedeutend ten Vert reter der hioti chen 

Kunst freili ch erst im 6. Jhdt. fest. Zweifello erhi elt so für di e archa ische 
Zeit der griechi sche Osten gegenüber elen europäisch n Land haften ein 
Ueber cye wi cht . Die \rar zwa r ni cht in ant iker Ueberli eferung begründet, 
wohl aber in der vor nunmehr 50 J ahren aufk omm enden Ein tellung der 
arch äologischen F orschun g, di e allen F ortschri tt aus dem Osten herleiten 
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,,"oUte. Es ergab ich eine einfache und eben durch ihre Einfachheit be­
stechende Theori e: die Kulturen orderasiens sind älter als die griechische, 
manche orientali ehe Zierformen finden sich in der frühgriechischen Kunst, 
o führt ein gradliniger Weg vom Orient über die Griechen der kleina ia­

t ischen Westküste nach HeUa . Wie gesagt, antike schriftli che eberlieferung 
empfahl diese Annahme nicht. Das will aber wenig heißen, da die chrift­
l}UeUen für jene Zeit gar spärlich fließen. chwerwieg nder war der m­
stand , daß auch Denkmäler zu ihrer Begründung nicht herangezoo-en we rden 
konnten. J edoch waren die großen ionischen Handelsstädte noch nicht vom 

paten durchforscht, so half man sieh vorerst damit, daß man getrost jeden 
Wechsel in der mutterländi schen Kunst auf ionischen Einfluß zurückführte. 

io Bestätigung dieser Theorie sollten Grabungen br ingen. Diese haben nun 
tatsächl ic-h tattgefunden . Deutsehe haben in Gordion, .. amos, Milet und 
Didyma, Engländer in Epheso und aukratis, Griechen auf Chios und in 
Klazomenai , Dänen und Italiener auf Rhodos, chweden in Laris a, Ameri­
kaner in ardes gegraben. Das Hauptergebnis, namentl ich bei den deut ehen 
Grabungen, lag freilich auf dem Gebiet der hellenistischen und röm ischen 
Architektur, doch auch an archai ehern Gut i t an aUen genannten P lätzen 

enügend zutage getreten. Da Ergebnis entsprach dem Wunschbild keine -
weg . Heute k nnen \Yir die ionische Kun t der archaischen Zeit gut. ie 
hat ihre Qualität und ihren eigenen til, ihren sehr eigenen t il, der sie von 
der des europäischen Griechenland so ab ondert, daß ihr ein t geforderter 
Einfluß auf dies heute undenkbar seheint.. Es lag h ier wie so oft in der 
Archäologie: das eue durfte man nicht suchen, man mußt.e es f inden; und 
es fand ich in der Tat an den ver chiedensten tellen Griechenlands und der 
Inseln. E galt nur die Funde zu beobachten. Vor 20 Jahren hat Emmanuel 
Lö",y eine große Reihe hoch altertümlicher Bildwerke verschieden n Fund­
orts vereinigt, die im plastischen ufbau und in den E inzelformen so nah 
miteinander verbunden sind, daß ihr enger Zusammenhang untereinander und 
ihre Rückführung auf ein gemeinsames Kunstzentrum unabweisbar scheint. 
Die Zentrum war off(lnbar Kreta, die Landschaft, an der die Ueberlieferung 
von der künstlerischen Tätigkeit de Daidalos seit Homer am festesten 
haftete. Löwys Untel' uchlmg er ('hien mitten in der Hochflut d<:'r ioni ehen 
Orientierung. E konnte nicht au bleib n, daß eine chlü e bekämpft oder 
bezweifelt \yurden. ie sind in der Z\\ i chenzeit glänzend bestätigt worden 
du rch Funde. die in Kreta selb t und anderwärts gemaoht ind . Auch auf 
man hes Fundstück aus Kreta, das unbeacht~t in unsern Mu ecn lag, hat sich 
seitdem der Bl ick gewendet. Die Auffa sung, daß Kreta ein Kunstzentrum im 
-". Jhdt. ge,yesen sei, ist heute Allgemeingut. 

Wie elb tverständl ich hat ich die Bezeichnung "daidalisch" für diese 
YUl1st eingestellt; so selbstverständlich, daß e an der Zeit scheint, ihre 
Berechtigung nachzuprüfen. Berechtigt abcr wäre der Terminus nur, wenn 
es gelänge einen Bildhauer Daidalos nachzu,,'eisen. Ganz aus dem piel 
bleibt dabei natürlich die mythi ch(' G<:'stalt. Ebenso ist der Versuch abr,u-
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lohnen, die llylhen um Daidalo au einern hi Lorisehen Bildhauer des a­
men zu entwi ckeln. ie ind zu weitverzlreigt, zu echt m~rthisch im Wesen, 
als daß man sie al poetisch- pielerische Fiktion der h istoris hen Zeit be­
t rachten darf. 0 bl eibt der u weg, den, so weit ich ehe, zuer t der AbM 
Harthe16my in seiner R ei e des jüngeren Anacharsis eingeschla<Ten hat, näm­
li ch den mythischen und den realen Künstler scharf auseinanderzuhalten. 
Daß er damals letzteren mit dem Daidalos von ikyon gleich etzte, ver-
chlägt ni ht. .I t ab I' ein mit deJ' m~Tthi ehen Gestalt gleichnamiger 

a rchai cher Kün tler überha upt möglich? Der ame widerspricht dem nicht 
Gewiß ist da Adj ktiv Oa{rJaJ.o~ = I unstferti <T zunächst als m~rthi her - ame 
sehr passend. Daidalo s bedeutet eben der Kün Her schl echthin. Deshalb ist 
(> r a ber für einen realen I ün tler keine Iregs a usge eh10 en. Pausania 

hon nahm an, daß ich Da idalos sei­
nen amen erst a l Kün stler zugelegt 
habe . Daß ein oleher "nom de <Tuene" 
a rt ha i eh \\' ohl denkba r i 1., lehrt Ti-

ias, der ich als Dichter von Oho1'­
liedern 'tes ith oro nannte. Doch nö " 
tig ist di ese ~.\.nn ahme ni cht. G riechi­
sche Küns tler s in d häufig wi eder öhne 
von Künstlern und führen "redende" 

amen Ir ie E rgo timos, Bucheir, Epi­
stemon , Ergotolc , Oheiri sopho , Oher­
s iphon oft Ir ohl vo n Gebur t an . Au·h 
Daidalos i t für spätm'e Zeiten \\"ieder­
holt als Bildhauername überliefert. Ein-

.\bll. I. B asis drs ~ axi r lC: ull1~' ­
"ari idl's auf Delo nU'h Bull. 

cOlTr]). h r ll en ique. ' 11. 

mal. für den olm de Patrokle aua ik.l"on von der Wende de 5 . zum 4. Jhdl.. 
ist er durch In ehriftenfunde au lympia be tätigl. 0 dürften wir auch 
einen a rch a i chen kreti ehen Künstler Daidalo unbedenkli ch an nehmen . 

ein I ame Iräre dann den spät ren Hi to rikern durch di Kün tlerinschriften 
überliefert <Telyesen. Das ist durchau annehmbar, be i tzen \l'ir eit dem 
siebenten Jahrhundert doth nich t nur vo n Kün stlern bezeichnete Va en, on­
dern z. B. in der ignaLur eines Euthykar t ide auf D 10 (Abb. 1) ein chöne 
Bei piel einer Bildhauerinschrift. elb t die üb rIicferte hulfolge könnte 
bei der bekannten Geschwätzigkeit a rcha isch er Epigramme auf inschriftli che 
Zeugnisse zurückgehen, IroIür da Epigramm der Argeier Eutelida und Ohry­
&othemi sOlrie da des Mikkiade und Archermo vo n hio Bei piele bieten. 
Doch ind das alle nur Möglichkeiten. Vertrauen dürften wir der antiken 

-eberli eferun<T er t, w nn s ie i 'h an den Denkmälern be\rährt. 
Wir beginnen miL dem jüngst n lied der Da idalo hule, dem e<T ineten 

I aloI1 . Die Olympiadenangabe de Pliniu für ihn können Irir <Tetro t bei­
seite las'en, da wir Brocken von der Basis eines einer Werke auf der athe­
nischen kropoli s erh al ten haben. Atti ch e chriftformen ind verhältni -
mäßig genau zu datieren. r ach ihnen gehört Kalon in den U <Tang de 
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G. J hdLs. V. ChI'. Dazu paßt vorzüglich, daß er Zeitgenosse der durch andere 
Kriterien in dieselbe Zeitspanne datierten Bildhauer Kanachos von ikyon 
und Ageladas von Argos gewesen sei. Des Kalon Lehrer wären Tektaio und 
Angelion gewesen. ie müßten demnach um Mitte de 6. Jhdts. auf dem 
Höhepunkt ihrer Kunst gestanden haben . Die sehr kleinen achbildungen 
auf Münzen und Gemmen, die wir von ihrem Kultbild de Apollon mit drei 

'hariten auf der Hand besitzen, erlauben keinen einwandfreien Ansatz, wider­

.\ bb.:!. 'laluette VOll 
.\UX CI'I'C' nach :'I1onument~ 

Piot XX. 

sprechen aber diesem Datum nicht. Is Lehrer 
dieser beiden Künstler \I'erden nun Dipoino und 
kylli genannt, kretische Bildhauer, unmittel­

bare chüler, nach einer Tradition sogar öhne 
des Daidalos; bei des natürl ich 111 ·ht irgendwie 
als poet.ische Beziehung auf den mythischen He-
1'0 , sondern als reale auf einen wirklichen Künst­
ler. Ihre Blüte lI'äre nach dem oben ermittelten 
in der ersten Hälfte des 6. Jhdts. anzu etzen . Dazu 
paßt trefflich, daß Kroi 0 , der Gr iechenfreund 
und letzte Lyderkön ig, tatuen von ihrer Hand 
besessen haben oll, die von Kyro nach der Ein­
nahme von Sardes 546 nach Persien entführt wuj'­
den. ur diejenigen unter den chülern des Dai­
Llalos und unter den noch zahlreicheren de Di­
\loinos und kyllis haben \ri I' herangezogen, di e 
I\'iedcrum chüler haben. Die g roße Zahl der 
überlieferten Namen gibt den antiken achr ichten 
eine innere Wahrscheinlichkeit; eine konstruierte 
Diadoche braucht nur ein chulhaupt in jeder Ge­
neration. Aber auch die äußere Wahrscheinlich­
keit ließ sich erweisen. Wir haben von der siche­
ren hi tori ehen Zeit aus rückwärts tastend die 
LebenszeiL des berühmten Bildhauers Daidalos 
von } rota erreicht. Ist es möglich aus dem, was 
von ihm überliefert ist, ein Bild seiner Kunst, 

eInen Beweis fü r seme Existenz oder wenigstens für die Möglichkeit einer 
Exi tenz zu aewinnen? Nur von einer seiner tatuen gibt uns Pau anias, der 
vielgeschmähte aber unschätzbare Rei emhrer durch da Griechenland des 
2. Jhdts. n. Chr. im 9. Buch Kapitel 40,3 eine Beschreibung: ,,~at 17Uou; 

'rJcpeo(j[;c1Jc; l OTt)1 ov fd'Ya $6avol1, },eJ..v,taJ.oj..t,{vov 7:1]V (Je${Q11 xüea {mo TOV XeO)10V' 

%(l-r:FLOt (Je an; noowv lc; TE7:eaYWJ10J' oxiij..w ." 

Als Charakteristikum der kleinen Figur wird hervorgehoben, daß s ie 
statt der Beine in ein vierkantiges Gebilde üb rgeht. Mit -r:e-r:eaywvov axii~ta 

bezeichnet Pau an ias sonst Hermen, aber hier handelt es s ich nicht um eine 
\reibliche Herme, denn nur anstelle der Beine wird das vierkantige Gebilde 
genannt ; der Oberkörper muß dC'mnach im Gegensatz dazu durchmodelliert 
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O'e \\'e en ein. Die Beschä digung des r echten rmes lä ß da rauf chließ cn, 
daß zum mindesten dieser nich t am Körper angelegen h at, sondern irgend\\'i c 
von diesem gelöst wa l' . Zudem muß das Bildwerk stark unterlebensgroß 
gewesen se in ; nur dann ist. di e von P ausani a da zu erzä hlte rühr eliae 0 -

\'elle von dem Ge chenk der ri a dne an The eus, das di e er in Delo zurück­
li eß , ver t ändli ch. In un er em DenkmälervolTat ent pricht a ll di en F or­
d(;rungen die beka nnte 190 im :\1u eum zu Auxen e enldeckte , jetzt im LouVl'e 
a uf bewahrt K.alk te ins tat uet te (Abb. :2). Der Maß tab i t t a rk un te r ha lb­
leben groß. der rechte Arm vom K örper 10 aelö t. W ä hrend der Oberkörper . 
na mentli ch die Brü te . naturali stisch dUl" chm odelli er t i t. i t der n terkörper 
bl ockhaft in ein he rmena rt ige vierka ntigesGe bilde e inge chlo en . Die leichte 
Abrundun g der E ck en kann di ese Wirkun g ni ch t a b chwächen. Die eberein -

timmung geht in der T at 0 \\" it, daß \rir un 
get rost das von P ausanias beschri ebene W erk des 
Da ida lo unter ä hnli cher Gestalt vo r tellen dür­
fe n. Freili ch denkt P au ania a n den mythischen 
Da i da lo . Ha ben \\" i I' das R echt , a n eine telle 
den hi stori ehen für das I. Jhdt. von uns gefo r ­
derten L ehrer und Vater des Di po ino und kylli s 
zu etzen? An ieh dürfen \rir in di esem F all 
ebenso \ri e in dem le Mikki ade und Archermos 
da überlieferte hohe D atum d n erwi e nen T at ­
sachen opfern. In dem des D ai da los wä ren \rir 
da zu nur berechti gt , \r enn di e tatuette von Au­
xerre eiJ1\r andfrei al kreti sches W erk de I. Jhdt. 
v. Chr. s ich enre isen lä ß t. Der Nach\\" ei für den 

rs prungsort is t bereits bei der ersten würdigen 
Veröffent l ichung des tücke erbrach t. E ge­

.\ IJ IJ. ;~ . Goldpl ä tlchrll 
a us l\ amil O n ach F. 11. 
:\ 1 a I'shall, Catal oguc o f 
.J c\V cll el'v in Ih e Bl'iti 11 

~'ju ru m. 

nügt in der T at e in Bli ck auf di e archi tek t oni s 'hen kul pturen von 
Prinia, a uf den Torso von Eleut herna i, a uf d ie zahlreichen T errakotten 
und R el iefpitho i, letztere besond ers wegen de r gut erhalt nen Köpfe, 
um jeden Zweifel a n kreti schem U rsprun g auszuschließen, aber auch 
um di e hohe Quali tät der Statuette innerha lb der kretischen Kunst zu bezeu­
gen. Auch über di e Entstehung zeit können ",ir mi t einer in der früh ­
g ri echi ehen Kun t seltencn icherh it urteilen , da wir den gleichen Typus 
de I" stehenden bekleideten Fra u auf Goldplättchen \\. iedcrfinden, die in K a­

miro zusammen mi t einem ka ra bäu, dcr den amen de äg~T ti ehen 
König Psammetichos 1. t rug, aehmden sind (Abb. 3) . Nicht vor der R e­
g ierung zeit die es Köni gs (663- 609) könn en dic Goldplättchen unter di e 
Erde gekommen ein , aber auch ni ch t beträch t li ch pätc r , denn in der Kun t­
ent wi cklung des 6. Jhdt ., di e \I' ir recht gut in ihrcr ganzen u dehnung 
überblicken , ist für s ie kein R aum. Al 0 nich t nur H altung und künst­
leri scher Aufbau, auch til und Entstehung zeit pa scn vorzüglich zu D a i­
da los, dem L ehrer des Dipoin o und kylli . U rteil en wir vor i h t ig und 
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ohn c Ue bcrei1ung, SO fassen" ir unser Ergebni dahin zusammen, daß bei don 
gerin gen individuellen Unterschieden innerhalb der a rchaischen Kunst die 
St.a luctte von AuxeITe \rohl geeignet i L uns ein Bi ld vom t il eben die e 
Daidalos zu geben. Hat sich diese Tl nlersuchung gelohnt? \rird man fragen; 
elbst wenn " ' ir den " amen einwandfrei feststellen könnten, wäre damit 

\I'enig gewonnen, icht der Name des Künstlers ist e , worauf es ankommt, 
ondern ein IVcrk. So müssen wir denn weiter fragen : ind die ta tuette von 

Auxerre und die ihr eng ver\l andten Werke in ihrem Verhältnis zm irü­
herel1 Kun st, Im den gleic:hzeitigen "\.rbeiten und zu denen der Folgezeit 
so geartet, daß \I' ir in einem Stück ihrer Art das Werk eines Meisters er­
kennen dürfen, dessen Ruhm noch in die späten Zeiten de Altertums r icht, 

.\ illl. ;" Ilronz!' . chiltl au tiPI" idiiise!l!'1\ .\1111. ~). 1\ ('ssp l a u . . \ frati I\ach I.i" pr -
Zr usgrottl' nach :\Iaraghianni. , \I\tiqui- poo l ,\nl1 a l. XII. 

1('8 (" retoisp" I. 

81 de sen Schüler sich die meistbesehärtigten in a llen Teilen G riechen­
la nds tätigen Bildhauer der folgenden Genüration mit tolz bekennen? 

Di e h ohe Qualität der Statuette in bezug auf die gleichzeitigen Werke 
l\"ar uns sehon klar gOlrorden. Um ihr Verhältn is zu den älteren Werken 
zu umreißen, ist ein kurzer Rütkblil'k nötig. Am Beginn des 1. Jahrtau-
end , a ls die minoische und helladi ehe Kultur erlo chen s ind, herr cht in 

ganz G riechenland der. geometl'is('he , 't il, der sieh von allen naeh ihm [äl ch­
k:h eben 0 benannten linearen DekorationssJ s temen dUJ"(·h den fest gefüo-ten. 
s icher gefo rmten, klar proportionierten _\.uflJau seiner häufig mit mechani chen 
Hilfsmitteln ,,' ie /jirkel und Linea l konstruierten Ornamente und der auf die 
einfachsten planimetrischen Formen reduzierten Gestalten unterscheidet. ir­
gends ist seine Eigenart so folgerichtig und überzeugend durchgeführt wie 
in Attika, Ir o uns die großen' GrabvHsen vom Dipylon in figurenreichen Bil­
dern Größe und A rmut des Wes zuglei('h offenbaren. Im 9. JhdL. werden 
eli e talTen Fesseln der geometrisehen Form gesprengt. Die befreiten 
Kräft e können sich in der Kunst ni cht genug tun in schwellenden Konturen, 
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im Aufloekern des sLrengcn 13ildgcIüge , im Zersprengen der festen Propor­
tionen. Wohl lebt sich dieser neue til auch in Attika auf den Phaleronvasell 
a n . m machtvollsten tritt er uns aber a uf einer auch iilistisch eng in ich 
geschlossenen Fundgruppe aus Kreta, den in der idäisehen Zeu groii:e vor 
40 Jahren a usgegrabenen Bronze chiIden mit getriebenen Relief entgegen, 
deren neue Veröffentliehuna von Emil Kunze \I' ir demnächst erwarten. Wild 
bell"eate zenen nicht nur in _der Komposition, ondern a uch im Inhalt biet.el 
besonders der er t kürzlieh von Kunze und Mal'inatos aus Trümmern zu­
sammenaestellte Jagdschild. Die Kraft und r ühnheit se iner Ge taliung 
geht weit über alles gleichzeitige orien­
tali ehe hinaus. ebensächlich wirken 
die au dem OrienL entlehn ten Einzel­
formen. , Ange ich ts solcher chöpfun­
gen empfindet man ganz besondel'-8, Il"ie 
fehl am Pl a tz die Bezeichnung .,orien­
talisierend" fürr die e und die rol aenden 
'tilpha en der g riechischen Kunst ist. 

Auf die Beziehungen aerade diese 
'childes zu den homerischen Epen kön­

lien wir hier nicht näher eingehen. 
Wichtig i t die rundplasti eh vorsprin­
gende Mi ttelzienat des childes. Hi er 
ist er von dem Bildstreif umgeben und 
i oliert Il"i e die ähnlichen a yrischen 
plastisehen childbuckel und spätere 
griechi l ch-archai ehe. Kühn und fü~' die 
griechische Kun L einzigartig ist da 

prengen der den einzelnen Kun Lgat­
tunaen aezogenen Grenzen auf anderen 

.\hb. (i. Eimel' a u ,\fra li nach 
Li\'('I'poo l ,\ nnals Xli . 

,'ch ilden. be i denen Teil e der im Relief au geführten Ti ere rundplas ti eh vor­
springen (Abb . 4); eine Kühnh -it , die man barock nennen mö hte, lI'enn man 
überhaupt archai ch-g ri O('hisehe ViTc'rke al baroek bezeichnen kann . Das­
selbe beobachten wir an eini gen Inet ischen Vasen aus der vor 5 Jahren von 
dem itali enischenArchäologen Doro Levi au gegrabenen 1 ekropole vonAfrat i 
in Mittelkreta. Besonde rs charakteristisch a n einem Kessel, auf des en \iVan­
dung Greifen gemalt ind. deren Häl e samt Köpfen vollplasti ch modelliert 
sind (Abb. 5). 

Gemildert r inelen 1\'11' diese Mi c:hung 
auf dem Eimer des eIben Funde (Abb. 6). 

eier Malerei und Pla tik 
Da heu te abaesprungeJ1e 

Gesi ht der Hauptfigul', einer öttin zwischen zlrei Vögeln, war, wie 
die noch erhaltenen Haarma sen lehren, in flachem Relief aufge etzt. 
Im Haar ind die einzelnen Locken nur mit dem Pin el angegeben. 
Die Göttin trägt nicht nm das elbe Gewand. den gleichen Gürtel 
wie die tatueLte von AuxeITe: auch in den Proportionen ist ie ihr RO 
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vOl'\l'andt, daß sio ohne das Yorbild entsprechender Statuen nicht donkbar ist. 
Diesen dR.idalisehen Frauentypus finden wir auf den idäischen childen nir­
gends. Ei nen Gegensatz zu den \\'ildverschlungenen Kompositionen lieser 
Schi lde bi etet auch das einfach klare Bildgefüge unseres E imers. Aehnli h 
\I'i e an ihm ist an den, nur in dem immer noch nicht einwandfrei gedeu­
teten Nebeneinander von Statuetten und Relief bizarr wirkenden, Tempel­
skulpturen vo n Prinia ein Abklingen des auf den idäi chen Werken über­
S('häumenden Dranges zu spüren. Gerade mit der neuen traffung der 
Form, mi t dem neuen treben nach reiner Klarheit, das na h dem Chao des 
idä ischen Kurvenstiles auf einen Griechen der archaischen und klassisch n 
Zei t \ri e ein Erwachen aus winen Träumen wirken mußte. sind di e daida­
li schen Formen eng verbunden. Ist es da zu kühn, eben diese grundlegende 
Umge t aHung mit für den Ruhm des Daidalos verantwortlich zu mach en? 
Den n auf di e Folgezeit hat dieser neue Stil mächtig gewirkt, besonder auf 
die Monumenlalplastik. Es ist ia da hervorstechende Verdienst all diesel' 
daidal i chen Werke. daß ie durch ihre einfach, straff und überzeugend ange­
legten Formen einen monumentalen Eindruck hervorrufen. Wer auch immer 
die Statuette von Auxerre nur aus Abbildungen kannte, war überr'a cht, wenn 
er am Origi nal oder Abguß ihre kleinen Abmes ungen sah . Den Beweis der 
Möglichkeit, diese kleine kulptur in lebensgroßen Maßstab zu übersetzen, geben 
uns di e altbekannten peloponnesischen Funde daidalischen St iles. Gar über­
lebensg roß ist die Artemis der ikandre aus Delos gebildet, die eit. 60 Jahren 
ihren fe ten Platz in der Kunstgeschichte inne hat. Die Ausbreiten der 
daidalischen Weise über die Inseln und die Peloponnes entsprich t den Jach­
ric-h ten von den Rei en der Daidalosschüler. 

' 0 nimmt e nicht Wunder, wenn Wll' auch ID tatuen . di e 
im F ormenaufbau lockerer sind, wie den in der folgenden Generation. 
al 0 der de Dipoinos und kyllis, von Polymedes von AI'gOS ge­
meißelten argivi chen Zwillinge Kleob is und Biton an den Kopf- und 
Ges ichtsformen daidalische Tradition spüren . Scheinen wir uns hier im 
Formenaufbau vom Ausgangspunkt zu entfernen, so kehrt di e nächste Ge­
neration , die des Tektaios und Angelion, im Gesamtaufbau ZUI' blockhaft 
gebundenen Form zurück. Das beste Beispiel dafür ist die vor vier Jahren 
von den Berliner ammlungen erworbene attischeFrauengestalt ebenfalls über­
lebensg roßen 1aßstabs. die durch die tilisierung der Gewandfalten ni cht all­
zu kurz VOl' Mittc des 6. Jhdts. festO'elegt isl. Während nun die folgende Ge­
neration, die des Kalon von Aigina, für die die besterhaltenen der Koren-
tatuen von der athen i chen Burg als Beispiel dienen mögen, die Gestalt 

zierli ch wi e einen Blumenstengel aus schmaler Grundflä he aufwachen läßt, 
finden ,,-ir in der zur Zeit der Perserkrieg{) zum Durchbruch kommenden 
Kunst des strengen Stiles wieder die an das u'T(2a:ywlIoll axii/-la gemahnende 
kan tige 1"01'111 . Freilich sind in den Peplosgestalten dieser Epoche, für die man 
eine der herkulanischen Bronzen als Beispiel wählen mag, alle archaischen 
Fesseln, die wi I' als das Gesetz der Frontalität zu bezeichnen pflegen, O'c-
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sprengt. Mi t dem strengen t il b ginn t die europäische Kun t in eigen t­
li 'hem ,' inn. Denn och lürfen wir den blockm äß igen \ufbau, der von der 
zierlichen Korenkunst grundver chieden i t , mi t der attischen tatue und der 

ta tuette von nxeITe v rO"leichen. 
'Nir haben un s \rei l. viell eicht zu \reit von un serem us-

O"ang punkt entfernt. F a sen \r ir di e ErO'e bni se kurz zusammen. Di e 
eberli eferung der Denkmä ler lehrt un , daß im I . Jhdt. inner,h alb 

der g ri ech ischen Ku nst ich ein folgen chwerer W a nd el voUz o . Ni cht 
>in t ihr e<.; hsel, wie ihn jede Generation a uf zu\\'eisen ha t , ondern ein ein­
schneidender Bruch , dessen ErO"cbni s di e Gebur t der monum ntalen Kunst 
auf g ri echi schem Boden is t , nachdem von iner solchen eit einem halben 
J ahrta usend keine R ede mehr sein konnte. Für uns \rirkt dies überwä1tig nde 
'ch auspi e1 a us der Entfel'l1ung \I' ie ein I aturereignis, doch dürfen \\ ir darüber 

ni ht ve rgessen, daß e Menschen \ra ren, die diese W erke chufen, Menschen, 
di e sich s icherlich ihrer T a t voll bewußt wa ren, deren indi vidu Hes Ver­
di enst Mit- und Nachw elt anerkannten . uch wenn die ant iken chrift­
quellen schwiegen , müßten wir einen schöpferi schen ba hnbrechend n Genius 
im I . Jhdt. auf Kreta a nnehmen, ein en Meister , de sen Schule über die Inseln 
und di e P eloponnes wirkt. Nlln entsp rich t gerade di eser Forderun " da , 
\r a s uns di e li terari sche Ueberlicfel'ung von Da idalos und einer chu1e be­
ri ch tet. Da h aben wir ni ·h t nur das R e h t , ondern auch die Pfl icht, di e 
beid en von einander un a bhängi gen Zweige der Tradi t ion m i te i~and l' zu ve r­
binden. Die Namen der Mei ter ind glaubwürdi g. Daß die hellenisti chen 
Gelehr ten no <.;h Künstle rins 'hri ften von die en Bi ldhauern lesen konnten, ist 
durch a us \r ahrscheinli ch. Gerade im 7. Jhdt . erwacht das Gefühl für die In­
dividu ali tät. In der Di chtkun t braucht für di e J ahrhunder tmi tte nur an 

1'chi10cho , für das J ahrhundertende an olon , apph o, Alkaios erinnert 
\I'e rd en. D ich ter . die für un ni ch t hint er ihrem \iVerk ver chwinden, deren 
p r önlicher hal'akter vielmehr au ihren Ve1' en d utli'h pricht. bel' 
die W issen chalt der A rchäologi e muß ebenso be cheiden ein wie die 1das­
s i che Philolog ie. Wi,c der Philo10g fÜl ' jene früh en Di chter auf Fragment e 
ange \\'i e en i t , so mü sen \I' ir uns begnügen, wenn wir tat t des eigenhän­
digen W erkes den T ypus nachwei en können, lll1d \\' enn wir für ihn in unl­
ständlicher Beweisfüh rung die Bezeichnung "da i la1i sch " rechtfertigen 
können . 


